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Zur Höhe 


Roman von Elsbeth Borchart. 
(Schluß.) 


Häuſerreihe, zumeiſt Hotels für 


Eine ſtaatliche 
erbaut, und hinter ihnen 


darauf 


Leone im Hintergrunde und ihm vorgelagert die ſanften 
Höhen, in deren . zerſtreut kleine, weiße 
Villen hervorlugten. Aus den blauen Fluten des Sees 
tauchten die Borromeiſchen Inſeln, jede einzelne ein Zau⸗ 
berland für ſich, auf, und zur Linken badete ſich die ſtattliche 
Häuſerreihe Pallanzas im Maiſonnenſchein. 


Iſa hatte einen Spaziergang nach der Villa Klara 
gemacht. 


Die ſchloßartige Villa lag auf halber ic dle Kaste um⸗ 
geben von einem prächtigen Part, an dem ſich die Kaſtanien⸗ 
wälder bis zur Bergesſpitze hinaufzogen. Unten am Wege 
wurde der Park von einer Reihe Rieſenbuketts blaublühen⸗ 
der Hortenſien eingefaßt, und darüber hinaus nickten Pal⸗ 
men, Pinien und Zypreſſen. 

Der Weg führte Iſa an dieſem Park vorbei, immer am 
Ufer des Sees entlang. 8 

An einer Stelle, von wo aus ſie einen freien Blick auf 
den See und die Inſeln hatte, machte ſie endlich halt und 
ſetzte ſich auf einen Stoß Baumſtämme, die hier aufgeſchich⸗ 
tet lagen. Zu ihrer Linken, dicht an der Straße, ſtand eine 


kleine, unbewohnte Villa, die ſie vor den Blicken der auf 


der Straße von Baveno Kommenden barg. Sie wollte ſich 
ungeſtört dem Anblick der Landſchaft hingeben können. 

Ueber die weite blaue Fläche des Sees bis hinüber zu 
Pallanza und den Bergen ging ihr Blick und kehrte dann 
wieder zurück, um auf den beiden zunächſtliegenden Inſeln, 
der Iſol dei Pescatori, das iſt die Fiſcherinſel, und der 
Iſola Bella haften zu bleiben. x 

Iſola Bella! Schon der Name ruft eine Flut von Emp⸗ 
findungen in der Bruſt hervor, zumal für denjenigen, der 
einen Blick in dieſes kleine Zauberland hat tun dürfen. 

Auch Iſa war geſtern mit ihrer Mutter auf dieſer Inſel 
eweſen. Sie hatten das Schloß des Grafen Borromeo ges 
ehen und waren durch die tropiſche Pflanzenpracht des 
Parkes gewandelt. Dort wechſelten hohe Palmen mit dunk⸗ 
len Zypreſſen, helleren Pinien und Oelbäumen — dort 
neigte der Lorbeer ſein grünes Haupt — Magnolien und 
Kamelienbäume beſchatteten die Wege, die Aloe hob ihre 
Rieſenblätter gen Himmel! Dazwiſchen ſteckte die Zeder 
vom Libanon ihre Aeſte, duftete die rote Granatblüte und 
entfaltete die Lotosblume ihre Reize. An den Terraſſen⸗ 
wänden aber kletterten die Zitronen, Mandarinen und 
Orangen empor und von Terraſſe zu Terraſſe wechſelte das 
Bild, bis man auf der zehnten und letzten angelangt war, 
wo man zurückblickend die ganze Pracht, die Natur und 
Kunſt auf dieſen winzigen Fleck vereinigte, überſehen 
konnte. 

Iſa hatte das Berauſchende, das im Anblick dieſer eigen⸗ 
artigen Welt lag, tief empfunden, und doch war es nicht das 
erhebende, jauchzende Gefühl, das ſie im vorigen Jahre 
beim erſten Schauen der Alpen überkommen hatte. Es war 
auch nicht der reine, ſtille Genuß, den nur eine ruhige, 
gleichmütige Seele kennt. Ihre Seele beſaß wohl noch die 
Empfänglichkeit von einſt, aber ſie war nicht frei und vor 
allem fehlte ihr der rechte Friede. 

Und was ſtörte ihren Frieden? — Der Kampf gegen ihr 
ſchwaches Herz. 

Wo iſt meine Stärke und meine Kraft geblieben? — Ich 
habe ſie nicht mehr — ich wanke auf meiner Höhe. Was 
ſoll ich tun, daß ich oben bleibe, daß ich mich nicht von dem 
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Gefühl beherrſchen laſſe, das mich hier mit verſtärkter Ges 
walt und fuß hat? — N glaubte, hier den Frieden zu 
finden und fühle mich nun bitter enttäuſcht. In dem Lande, 
wo ich täglich ſeine Sprache höre, erfaßt mich die heiße 
Sehnſucht: Wenn er hier wäre, wenn er mit mir ſchauen 
und genießen, ja, wenn ich nur einmal noch ſeine Stimme 
hören könnte! — Wie ſoll ich erfolgreich dagegen kämpfen? 
— Soll ich zurückkehren — ſoll ich von neuem fliehen, in 
feiger Furcht vor mir ſelbſt? — Ginge ich bis an das Ende 
der Welt, es würde mir nichts nützen, denn die ganze Welt 
it mir tot und öde ohne ihn — | 

„Horch — welche Töne —!“ 

Mit einem Ruck ſprang Iſa empor, beugte den Kopf 
lud ar vor und preßte die Hand auf das Herz, das laut 
und ſtürmiſch zu ſchlagen begann. 

„Dieſes Lied — dieſes Lied —“ 

Es war nichts beſonderes, es hier zu hören — in Italien 
kannte es jedermann — und dennoch — wenn es auch un⸗ 
möglich ſchien, nur Einer konnte es ſo ſingen — ſo leiden⸗ 
ſchaftlich ergreifend: 


„Vorrei baciare, i tuoi capelli neri, 
Le labbra tue e gliocchi tuoi severi!“ 

Am ganzen Körper bebend, mit angehaltenem Atem 
lauſchte ſie. Die Biegung des Weges und die kleine Villa 
er ihr den Sänger, aber die Töne kamen näher und 
näher. 

„Stringimi, o cara, stringimi al tuo cuore 
Fammi provar, l'ebbrezze dell' amore.“ 

„Vittorio!“ 

„Iſa — bella Iſa!“ 

Der Mann, der, auf dem Wege von Baveno herkommend, 
joeben die Biegung paſſiert hatte, eilte jetzt mit ausgebrei⸗ 
teten Armen vorwärts, umfing einen zitternden Frauen⸗ 
körper, zog eine nur ſchwach Widerſtrebende an ſeine Bruſt 
und küßte ſie — küßte ſie — 

Die Gegenwehr und Kraft der alſo Ueberfallenen wurde 
immer ſchwächer, bis nichts mehr von der ſtarken Iſa übrig 
blieb als ein liebendes, beſeligtes Weib, das hier an dem 
Herzen des Geliebten den Frieden wiederfand. 

Es bedurfte keiner Worte und Aufklärungen; ſie hielten 
ſich umſchlungen und fühlten, daß es fortan keine Trennung 
mehr für ſie geben konnte. 

Endlich brach Bardini das Schweigen. Leidenſchaftliche 
Liebesworte flüſterte er in das kleine Ohr, das jeinem 
Munde ſo nahe war. 

„Tesor mio — cuor mio! — Deine Flucht war ver⸗ 
gebens, du ſtolzes, törichtes Kind! IJ tiege bis zu den 
höchſten Gletſchern und holte mir das Edelweiß.“ 

Sie richtete ſich ein wenig in ſeinen Armen empor. Ihre 
Augen leuchteten ihm entgegen: 

„Die Kraft dazu hätteſt du — aber, wie konnteſt du 
wiſſen — auch nur ahnen —?“ 


„Daß mein Edelweiß mir am Lago Maggiore blühen 


ſollte?“ Er lachte. „Es it kein Zufall, kein blindes Uns 
gefähr. Ich verſchaffte mir eben dieſe Kenntnis.“ 

„Von wem, Vittorio?“ 

Er ſah ſie einige Sekunden ſtumm an. 

„Ich zog noch einmal vor die Tore, die ſich mir nicht 
utten öffnen ſollen — aber nicht im Pilgergewande, ſondern 
e Dom Kopf bis zu den Füßen und — 

n —2 “ 

„Die Feſtung war leer bis auf die Dienerin.“ 

„Alſo Marta war die Verräterin.“ 5 
»Ich forderte es, und als ich die Adreſſe hatte, da reiſte 
ich noch an demſelben Tage ab, immer in einer Tour, ohne 
Aufenthalt. Heute früh kam ich mit dem erſten Schiff, 
das von Luino abging, hier in Baveno an — ging in euer 
Hotel — erfuhr von dem Kellner — einem dienſteifrigen 


ee 
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Mann, — daß du einen Spaziergang nach der Villa Klara 
machteſt und —“ . 5 f 
„Verfolgteſt die Spuren und überfielſt die Wehrloſe⸗ 

„Iſa — es ſollte ein offener, ehrlicher Kampf werden. 

„Mit ungleichen Kräften. — Vittorio, Vittorio, ich bin 
die ſtarke Iſa von früher nicht mehr — ich bedarf einer 
helfenden, rettenden Hand, um wieder zu meiner Höhe 
oder beſſer — zu deiner Höhe zu kommen.“ 

„Liebling — was redeſt du? — Du, zu deren * * 
Höhe ich mich mit heißer Mühe emporgearbeitet habe, ie 
mich mit ſtarker Hand rettend emporzog, du wollteſt — 

„Deine Hand, Vittorio! — In dem ſtolzen Gefühl 
meiner Tugend glaubte ich, dir feinen Schritt entgegentun 
zu dürfen — aber — ich fror auf meiner einſamen Höhe.“ 

„Iſa — welche Wandlung!“ 

„Und als ich ee war,“ fuhr fie fort, „va — 
erkannte ich, daß du — hoch über mir ſtandeſt.“ 

„Nein — nein — Geliebte.“ 2 

2 Ich will nichts hören, denn ich glaube an dich.“ 

Ueberwältigt ſchloß er Br Sekunden die Augen. Dann 
nahm er ihre Hände und küßte ſie und ſah ihr feſt in die 

ugen. 

„Dein Glaube an mich ſoll nie mehr erſchüttert werden 
— ich ſchwöre es dir — nur —“ 

„Nur?“ 

„Nur mußt du an meiner Seite bleiben als mein Schutz⸗ 
engel, mein Weib; eine reine, charakterſtarke Frau vermag 
viel, ja alles über den Mann, den ſie liebt, und von dem 
ſie geliebt wird.“ 


„Ich bleibe bei dir mein Leben lang — ich gehe mit dir, 
wohin du willſt.“ N 

„Das wird nicht allzu weit fein, cuor mio.“ 

„Wie das?“ 


Er lachte. „Berlin wird deine Heimat bleiben.“ 
„Vittorio, du ſcherzeſt.“ 
„Ich ſpreche im Ernſt.“ 

Aber bedenke doch; die Sehnſucht nach deinem Vater⸗ 
lande, das du lieb haft wird dich übermannen; fie wird 
tärker ſein als alles andere — du wirſt dich nicht glücklich 
m fremden Lande fühlen.“ 


„Fremd? Deutſchland, Berlin iſt mir nicht fremd — es 
= mir ans Herz gewachſen, wie mein eigenes Vaterland. 

ohl liebe ich mein ſchönes Italien über alles; es gab mir 
Leben, Sprache, Sitte und den frohen, heiteren Sinn, auch 
wird die Sehnſucht mich oft hintreiben, und ich weiß, daß 
mein Weib jtets bereit fein wird, mir dahin zu folgen. 
Meinen ſtändigen Wohnſitz muß ich aber in Deutſchland 
a en, denn Deutſchland gab mir mehr: den Glauben 
an die idealen Güter des Lebens, den ich bereits verloren 
hatte, es lehrte mich den Segen der Arbeit chätzen, es gab 
mir meine Kunſt wieder und — es gab mir den höchſten 
und koſtbarſten Schatz — dich. Fürchteſt du noch, daß ich dir 
ein Opfer bringen will?“ 

„Nein, mein Guter, mein Lieber! Du gehörſt in das 
er dir zur erſten Sproſſe auf der Leiter des Ruhmes 

„Iſa — du haſt fie doch geſehen?“ 

„Die Netterin? Wie konnte mir verborgen bleiben, 
wovon eine Weltſtadt voll iſt?“ 


* „Und — was halt du —“ 


„O, du Einziger, Geliebter — was du mir einſt mit 
Worten auf der Axenſtraße malteſt, das fand ich ver⸗ 
förpert, nein, noch mehr — ein Schleier fiel von meinen 
Augen — ich ſah noch ein anderes.“ 

„Was, Geliebte?“ 

„Deine Züge ſprachen zu mir —.“ 

„Meine Züge?“ 

„Nicht im Aeußeren haſt du ſie wiedergegeben, aber 
deinen Geiſt und deine Seele haſt d hineingelegt in die 
Züge a Emporarbeitenden. Und aus ihnen las ich 
mein Schickſal.“ 

„Iſa — und dennoch konnteſt du —?“ 

„Fliehen — ja!“ Sie kämpfte mit ſich, bis der letzte 
Reit von Stolz dem geliebten Manne gegenüber d 


— 


Run lentte ſie den Blick, und eine vunkte Glut färbte iyre 
Wangen. ö ö 
„Ich fürchtete mich vor — dem Siegerblick.“ 
„Ahl“ 
Sekundenlang ſtanden ſie ſtumm nebeneinander. Dann 
galt ſie 18 f an ſeine Bruſt, legte ihren Kopf an ſeine 
lter und ſtrich ihr über das Haar. 

„Hätten du dieſen Blick an dem Bilde miſſen mögen, 
cuor mio?“ 

„Nein,“ antwortete fie leiſe, aber feft, „er hat mich = 
den Wert des Mannes ſchätzen gelehrt, den ich liebe. So 
nur kann ſich ein Mann den Preis erringen.“ 

„Und ich habe ihn errungen — hier iſt er in meinen 
Armen,“ fiel er jubelnd ein. 

„Und der andere?“ fragte ſie glücklich lächelnd. 

„Welchen?“ 

Den Preis, den du dir in der Kunſt errangſt — der 
Sohn hat den Vater — überflügelt.“ 
„Iſa — iſt das deiner Liebe Urteil?“ 
„Du ſelbſt ſprachſt mir einft Kunſtverſtändnis zu — 
daraus habe ich mir das Urteil gebildet, und du wirſt es 
auch bald aus anderem Munde hören, ſobald du dein Pſeu⸗ 
donym lüfteſt.“ ; 3 i 

„Ich ſollte es lüften?“ 4 

„Ja, unter allen Umſtänden, denn du wirft 
ßeres ſchaffen.“ 

„Ich will darum ringen. An deiner Seite ſcheinen mir 
die Wege nicht mehr ſteil und uneben. Wir gehen ſa zu⸗ 
rim jeder in ſeiner Kunſt, einer dem anderen helfend, 

ördernd, ergänzend.“ 
550 ja es allezeit ſein!“ erwiderte fie und drückte ihm 
and. 


7 


noch Gro ⸗ 


die 

Bardini machte eine Wendung, fo daß fie den See vor 
ſich hatten. : 

„Sieh, wie die Sonne über dem Lago N ſtrahlt, 
und die Iſola Bella daraus auftaucht wie ein Märchen, 
umſchlungen von den blauen a — jo halte ich dich 
umſchlungen, Isabella, du mein Märchen und doch bes 
a Wirklichkeit — halte ich dich 5 für das Leben. 
Das Bild der Retterin aber, das uns en en hat, 
das ſoll mir nicht feil ſein um alle Schätze der Welt, mag 
man mir auch ferner Unſummen dafür bieten. In unſerem 
künftigen Heim wollen wir es aufitellen, und wenn je 
dunkle Mächte über uns kommen, wenn wir je einen Schritt 
in die Tlefe zurück tun jollten, jo wollen wir es zuſammen 
anſchauen und uns retten laſſen — zur Höhe.“ 


Ende. 


Sinnſpruch. 
Halt’, was du verheiß'ſt, 
Verſchweig', was du weißt, 
Hab' mehr, als du leih'ſt, 
Sei wachſam im Geiſt, 
So find'ſt du den Stein 
Der Weiſen allein. 


* 


Ja, gar ein Tiſchlein⸗deck⸗dich iſt das Wort! — Möge man 
es nur verſtehen, die rechten Dinge damit herbei zu zaubern! 


* 


Der liebe Gott ſagte einmal zu einem beſonders böſen 
Weibe: „Jede deiner Anklagen und Verleumdungen ſoll hin⸗ 
fort ein Stachel werden, der dich nicht ruhen läßt!“ — Nachts 
ſchrie die Frau gräßlich auf. Sie lag auf einem Rieſen⸗Igel. 


„ aber du biſt ſehr nachträglich.“ — „Gewiß! Alſo be⸗ 
handle mich gut, und meine Nachträglichteit wird dir dauernde 
Dankbarkeit ſein.“ 

* 

Es wäre recht ſehr zu wünſchen, daß es in jedem Staate 
Männer geben möchte, die über die Vorteile der Völkerſchaft 
hinweg wären und genau wüßten, wo Patriotismus Tugend 
zu ſein aufhört. i 


Nr. 34 


der Kampf der Muſilanten 
Erzählung von Michele Per vuchin. 


Im beſchleunikten Perſonenzug Neapel—Nom ſaß ein unter⸗ 
ſetzter, ſonnenverbrannter, älterer Mann und unterhielt ſeine 
Mitreiſenden mit einer lebhaften Erzählung, die auch mich an⸗ 
gezogen hatte. 

„Ich beſtreite nicht“, ſprach er hitzig, „daß auch in anderen 
Gegenden die Kunſt geſchätzt und hochgehalten wird. Aber ich 
bin bereit, um eine beliebige Summe zu wetten, daß unſere 
Gegend in dieſer Hinſicht allen anderen voran iſt. In anderen 
Orten liebt man die Mufik, bei uns iſt es eine wahre Paſſion. 
Um nicht weit auszuholen, werde ich von einer Begebenheit er⸗ 
zählen, in der ich ſozuſagen eine handelnde Perſon bin und wes⸗ 
wegen ich jetzt auch nach Rom fahre. 

Erlauben Sie, daß ich mich vorſtelle: Ich heiße Don Enrico 
Maltagliati und bin Bürgermeiſter des ſicherlich auch Ihnen 
wegen ſeiner einzigartigen Weingärten wohlbekannten Städtchens 
Santa Rita und muß nun zum erſtenmal in meinem langen 
Leben vor die höchſte Obrigkeit treten. 

Urteilen Sie ſelbſt — wo ſonſt auf der ganzen Welt würde 
die Liebe, nein, die Leidenſchaft für die Muſik zur Quelle ſo 
ernſter Verwicklungen werden können, daß nicht nur die Provinz⸗ 
behörden, ſondern die hohe Regierung ſelbſt ſich damit befaſſen 
müßte, um nur einige Beruhigung zu ſchaffen? 

Damit Sie das verſtehen, meine Herren, muß ich Ihnen die 
Sache ſchon des Näheren erklären. 

Unſer Städtchen liegt ſozuſagen in der Mitte, und an den 
Peripherien liegen die Städtchen Sannicandro Antico, Sani⸗ 
candro Nuovo und San Pankrazio. Nun, in Sannicandro An⸗ 
tico iſt das Schuhmacherhandwerk ſtark entwickelt, und das wiſſen 
Sie wohl, daß in der ganzen Welt Schuſter gute Sänger und 
Muſiker ſind. So ſind auch die Leute von Sannicandro Antico 
gewaltige Muſiktalente. Sannicandro Nuovo iſt eigentlich nur 
eine Nebenſiedlung ... ein Weiler. Obwohl die Bewohner dort 
mehr das Schneidergewerbe ausüben — ſie arbeiten für die 
großen Kleidergeſchäfte in Neapel — fo find fie nichtsdeſto⸗ 
weniger Sänger und Muſiker von Rang. And in San Pancrazio 
blüht das Böttchergewerbe. Böttcher aber geben Schuſtern und 
Schneidern an muſikaliſchen Fähigkeiten wenig nach. 

Alſo, meine Herren, in allen angeführten Städtchen wird 
die Tonkunſt hoch in Ehren gehalten und die Städtchen haben 
natürlich ihre eigenen „Banda“, Kapellen aus Liebhabern. 

Wir Einwohner aus Santa Rita ſind auch rieſig muſikaliſch. 
Aber unſere Beſchäftigung, der Weinbau, vergröbert die Finger 
und nimmt ihnen die Beweglichkeit, die für den Muſiker un⸗ 
erläßlich iſt. 

Am Tage der Santa Rita, der Schutzheiligen unſeres Städt⸗ 
chens, veranſtalten wir jährlich ein Feſt, das natürlich mit einem 
Prachtfeuerwerk abſchließt. An dieſem Tage ſpielt von Mittag 
und bis tief in die Nacht auf der Piazza dell Independenza eine 
Kapelle. Nicht unſere eigene, leider. Wir müſſen darum unſere 
Nachbarn bitten, die vortrefflich eingeſpielte Kapellen aus 
Schuſtern und Schneidern haben. Dieſe Kapellen ſind übrigens 
immer zufrieden, bei uns ſpielen zu dürfen, weil es weit und 
— bekannt iſt, daß wir wirkliche Kenner von guter Muſik 

nd. f 
Aber welche „Banda“ ſoll bei uns ſpielen? Dieſe Frage 
wurde gewöhnlich durch eine Art Volksbeſchluß entſchieden. 
Einige Tage vor dem Feſt der Santa Rita, immer an einem 
Sonntag, kamen zu uns beide Kapellen, die Schuſter aus „An⸗ 
tico“ und die Schneider aus „Nuovo“ und ſpielten abwechſelnd: 
hört die eine auf, ſo beginnt die andere. Und unſere Bevöl⸗ 
kerung ſprach ihr Urteil, dem ſich die Nachbarn immer wider⸗ 
ſpruchslos fügten, denn „des Volkes Stimme iſt Gottes Stimme!“ 

So dauerte es Menſchenalter lang. Aber vor einigen Jahren 
trat eine Verwicklung ein. 

Sehen Sie meine Herren: früher befanden ſich beide Ka⸗ 
pellen ſozuſagen auf einer Fläche, fie ſpielten nur Werke unſerer 
einheimiſchen Komponisten. Aber der neue Kapellmeiſter von 
Sannicandro Nuovo, der ein paar Jahre in Turin war, ge⸗ 
brauchte eine Lift. Er brachte aus Turin die beiten Werke aus⸗ 
ländiſcher Komponiſten, wie Wagner, Muſſorgſki, Liſzt, Bizet, 
und er ſtudierte ſie mit ſeiner Kapelle heimlich ein. Und am 
Tage des Wettbewerbes ergoſſen ſich auf unſerem Lager Klänge, 
wie wir fie bisher niemals gehört hatten. Während der „Banda“ 
—— 5 Antico nur Bellini, Puccini, Verdi ſpielen 
onnte. 

Die Leute ſind nach Neuheiten lüſtern und ſo fiel der Volks⸗ 
beſchluß zugunſten der Neueren aus. Aber unſere Freunde aus 


Der haus freund 


Seite 3 


: ˙ͥ 'm! ˙ ¹»2ͤq3. ] —7——X———————— 


„Antico“ waren diesmal gekränkt und beleidigt. Nach ihrer 
Anſicht errangen die Schneider den Sieg nicht durch ihr Talent, 
ſondern durch einen unehrlichen Streich. Aber ihre Einſprüche 
nutzten nichts und die Kapelle aus „Nuovo“ wurde zu ſpielen 
ee Aber das bedeute noch nicht, daß ſie auch geſpielt 

e 

Am Morgen des Feſtes, als die Schneider aus „Nuovo“, 
natürlich pikfein herausgeputzt, auf der Straße marſchierten, die 
zu unſerem Städtchen führt, begegneten ſie einem Wagen mit 
abgeſprungenen Rad, und auf dem Wagen waren mehrere Fäſſer 
Wein. Der Eigentümer wies auf den ſtark beſchädigten Zuſtand 
der Fäſſer und riet ihnen, den Zufall auszunützen und für wenig 
Geld einen guten Trunk zu machen. Der Wein werde ja ohnehin 
auf die Straße ausrinnen. 

Muſiker find meiſtens dem Wein nicht abgeneigt. Er erwies 
ſich noch dazu als vortrefflich — und der Eigentümer ſagte era 
munternd: 3 

Trinken Sie nur, Signori! Zahlen fie fo viel wie fie 
können! Beſſer weniger als gar nichts. Trinken Sie nur! 

Vielleicht war dem Wein etwas beigemiſcht geweſen, ich 
kann das nicht behaupten, weil ich keine ſicheren Beweise habe, 
aber wie immer, als die Banda ſich wieder in Bewegung ſetzte, 
brach unter den Mitgliedern eine Art Seekrankheit aus. Sie 
ließen ſich gar bald an dem Rand der Straße nieder — und 
konnten nicht mehr aufjtehen. Und zu uns gelangten zwei Uhr 
nachmittags der Fagott und der Herr Kapellmeiſter ſelbſt. Wir 
ſandten Leute, die zuſammengebrochenen Muſiker von der Sttaße 
aufzuleſen und ins Städtchen zu ſchleppen — aber ſpielen konnten 
fie doch nicht. Und wir blieben in jenem Jahr ohne Muſik! Eine 
wahre Kataſtrophe, meine Herren! 

Nächſtes Jahr hätte die Kapelle aus Sannicandro Antico 
ſpielen ſollen. Mein Kollege, der dortige Bürgermeiſter und der 
Kapellmeiſter, die allen Grund hatten, einen Racheakt von ſeiten 
der tückiſchen Schneider zu befürchten, verboten den Schuſtern 

engſtens, an dieſem Tage Wein zu trinken. Die „Banda“ hatte 
ogar der dortige Gendarm begleitet. Aber wer könnte es voraus⸗ 
ſehen, zu welchen tückiſchen Mitteln der Feind greifen würde? 

Der Bürgermeiſter verſorgte die Muſiker nach altem Brauch 
mit Mundvorrat. Jedem wurde ein Papierſäckchen eingehändigt, 
und darin waren ein Brot, ein Stück Mortadella, ein paar hart⸗ 
gekochte Eier und ein paar Lebkuchen. In dieſem Kuchen ſteckten 
die feindlichen Ränke, meine Herren! Das wurde ſpäter durch 
Unterfuhung der übriggebliebenen Stücke bewieſen. 

Kurz bevor noch die Banda unſeren Largo, die Piazza 
dell' Independenza erreicht hatte, begann in ihren Reihen eine 
Art Deſertion: Leute mit erblaßten und verzerrten Geſichtern 
verließen fluchartig die Straße und verſchlugen ſich hinter 
Sträuchern und Gebüſch .... Und bei uns auf dem Largo ſtand 
in mehr oder weniger gutem Zuſtande nur die türkiſche Trommel. 
Aber was kann man mit einer Trommel anfangen? 

Alſo blieb auch das zweite Jahr unſer traditionelles Feſt 
der Santa Rita ohne Muſik. Sie können ſich denken, meine 
Herren, wie es uns an dieſem Feſttage ums Herz war. 

Als wir ſahen, welche ſcharfe Formen der muſikaliſche Wett⸗ 
ſtreit zwiſchen „Antico“ und „Nuovo“ annahm, trafen wir eine 
ſalomoniſche Entſcheidung. 


Die bt du ie Tante: „Mein Gott, Lieschen — ich hätte 


nie gedacht, daß die Gymnaſtik dich ſo ſchlank machen würde.“ 
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Wir luden im nächſten Jahr die Kapelle aus San Pankrazio, 
die bei uns niemals bisher geſpielt hatte. Eine Banda aus 
talentierten Vöttchern. Die ſtreitenden Städtchen wurden davon 
in ſtreng korrekter, diplomatiſcher Form in Kenntnis geſetzt. 

Nun, ſtellen Sie ſich vor, meine Herren, unſer Vorgang, näm⸗ 
lich die Einladung einer dritten Kapelle, wurde als eine blutige 


Beleidigang empfunden, und nicht nur von den unmittelbar 


Beteiliglen, der Banda der Schuſter und Schneider, ſondern von 


der ganzen Bevölkerung der umgange, en Städtchen. Aa wiſſen 
Sie, was die Leute taten? 


Sie werden es niemals erraten, 


meine Herren! Weil Sie unſere Gegend doch nur oberflächlich 


kennen. 


Am Tage der Santa Rita, als auf unſerem Largo die ge⸗ 
ſamte Bevölkerung verſammelt war und die neue Kapelle eben 


zu ſpielen anfing, fielen in unſer friedliches Städtchen von zwei 
Seiten orkanartig zwei Menſchentrupps ein, drohten mit Stöcken 


und ſchoſſen aus Revolvern und Piſtolen. Sie überrumpelten 


die verdutzten Böttcher, warfen ihre Inſtrumente zu Boden und 


zerſtreuten die Muſiker. Anſere Ortsbevölkerung wurde ge⸗ 


zwungen, in die Wohnungen zu flüchten und ſich dort einzu⸗ 


ſperren. Auf dem Largo durften nur die Frauen und Kinder 
bleiben. Dann traten die beiden Bandas aus „Antico“ und aus 
„Nuovo“ feierlich ins Städtchen, richteten ſich auf dem Largo 
mit dem Recht von Eroberern ein und führten abwechſelnd die 
Nummern ihres Repertoires aus. 

Dieſe Schufte, ſehen Sie, haben ſich zum Kampf gegen die 
Böttcher vereinigt. Im Augenblick hatten wir gar nicht gemerkt, 
daß es nur Schreckſchüſſe waren. 

Aber muſiziert haben ſie dann ſehr gut! 

Solche Sachen geſchehen bei uns, meine Herren! Sagen Sie, 
was Sie wollen, aber von unſerem Standpunkt ſehen wir auch 
darin einen Beweis für unſere Hingebung an die Kunft. Aber 
natürlich ſind ſolche Verwicklungen nicht ohne Folgen. Die 
Obrigkeit mengt ſich ein und wir Amtsperſonen müſſen auf unſere 
alten Jahre herumreiſen, eidesſtättige Verſprechungen geben, 
ſchwere Verpflichtungen übernehmen ...“ 

N (Aut. Ueberſetzung aus dem Italieniſchen.) 


Sorgen der Pariſer Polizei 


Von Nobert Bachrach. 

Der Pariſer Verkehr ſteht im Zeichen des „n'arretez pas!“ 
(Nicht ſtehen bleiben!) Nur an den allerſchwierigſten Punkten 
ſtehen in Paris die „agents de la paix“ (Verkehrspolizei) und 
halten mit eleganten Bewegungen die Autoflut in Fluß. Die 
Polizei iſt den Lebenden muſtergültig gewachſen, aber die To⸗ 
ten verderben ihr immer wieder das ganze Konzept. Die Lei⸗ 
chen in dieſer Hauptſtadt ſtehen nämlich unter Ausnahmebe⸗ 
ſtimmungen und verurjachen durch ihre Sonderſtellung, die ihnen 
die Verkehrsordnung einräumt, oft ſtundenlange Störungen. 
Nach alt überlieferter Sitte fahren Pferdegeſpanne die Leichen⸗ 
wagen, und die Angehörigen der Verſtorbenen gehen bis zum 
Friedhof zu Fuß hinterher. Da die Leichenzüge Vortritt vor 
allen Fahrzeugen haben, kann man tatſächlich davon ſprechen, 
daß die Toten den Lebendigen zu langſam gehen. 

Der Miniſter X hatte der Totenmeſſe ſeines Kollegen bei⸗ 
gewohnt. Da er dem Zuge nicht zu Fuß zu folgen imſtande war, 
nahm er eine Autodroſchke, um auf dem Friedhof, dem Pere 
Lachaiſe, die ſterblichen Ueberreſte zu erwarten. Dort fragte er 
den Totengräber: „Wann werden fie Hier ſein?“ — „Nun,“ ant⸗ 
wortete der Gefragte: „in einer Stunde und vierzig Minuten.“ 

Die Pariſer Verkehrspoliziſten haben eine Aufgabe, um die 
ſie ihre Kollegen in anderen Ländern kaum beneiden dürften: 
ſie haben darauf zu achten, daß Flieger über der Stadt nicht zu 
niedrig fliegen, das heißt, nicht niedriger als tauſend Meter. 
Dieſe Vorſchrift iſt wörtlich zu nehmen. Die Flieger haben alſo 
nicht das Recht, in einer Höhe von 999 Metern über der ſchönen 
Stadt zu kreuzen. Tun ſie es doch, dann machen fie ſich der 
Uebertretung eines Geſetzes ſchuldig. 

Ign den letzten Tagen hat nun der Pilot Corard im Auf⸗ 
trag einer Luftreklamefirma verſchiedentlich Flüge ausführen 
müſſen, um in Rieſenbuchſtaben die Namen diverſer Marken⸗ 
artikel in der ſogenannten „Himmelsſchrift“ in den Aether über 
Paris zu ſchreiben. Aber Herr Evrard promenierte, wie es 
ſcheint, eines Tages unterhalb der Luftbannmeile. Ein 
zwei . drei .. Poliziſten hoben auf der place de l’opera ihre 
weißen Stäbe gen Himmel Ohne ſich ſtören zu laſſen, ſetzte der 
Pilot ſeine Reiſe fort. Wahrſcheinlich kann man ihm nicht ein⸗ 
mal beſondere Kurzſichtigkeit nachweiſen. Kaum war er wieder 


= Land, da hatte er auch ſchon diverſe Polizeimandate in der 


che. 

Die Beſbimmung gegen das Unterfliegen der Himmelsbann⸗ 
meile ſieht eine hohe Geldſtrafe oder fünf Tage Gefängnis vor. 
Da die Poliziſten der place de l'opera als Zeugen vernommen 
werden, unterhalten ſich die Pariſer ſeit dieſem Vorfall lebhaft 
über das Myſterium des Polizeipräſidenten Chiape, der feine 
Verkehrspoliziſten dazu ausgebildet hat, von dem Pariſer 
Aſphalt aus feſtzuſtellen, wieviel Meter unterhalb der 1000. 
Meter⸗Grenze ein Flieger paſſiert. 


une Chranike 


Weil fie ohne Huf war 


In der Weſtminſter⸗Abtei iſt eine Dame aufgefordert 
worden, die Kirche während des Abendgottesdienſtes zu 
verlaſſen, weil ſie keinen Hut auf dem Kopfe hatte. Die 
Kirchenbehörde beruft ſich auf einen Spruch aus dem 
1. Korintherbrief. 


Autoren unfer fich 

Die franzöſiſchen Autoren Henri Bernſtein und Pierre 
Frondaie, einſtmals gute Freunde, konnten ſich nicht 
darüber einig werden, wer von ihnen beiden der größte 
Zeitgenoſſe ſei. Seitdem leben fie in Feindſchaft. 

Neulich verkaufte Bernſtein einen Teil ſeiner Biblio⸗ 
thek. Im Katalog ſtand neben einem Gedichtband Fron⸗ 
daies vermerkt: „Reimerei. Vom Autor eigenhändig dedi⸗ 
ziertes Exemplar. Gegen eine Briefmarke abzugeben.“ 

Sofort veranſtaltete Frondaie unter folgendem Hinweis 
einen Verkauf der ihm gewidmeten Bernſteinſchen Bücher: 
„Bedrucktes Papier. Zu äußerem Gebrauch ungeeignet. Der 
Verkäufer zahlt zu, um ſich der Ware ſo raſch als möglich 
zu entledigen.“ 


Drohbriefe an Helen Wills 


Die amerikaniſchen Bundesbehörden fahnden nach ei⸗ 
nem Mann, der aus unbekannten Gründen eine Anzahl 
wilder Drohbriefe an die Tennisweltmeiſterin Helen Wills 
geſandt hat, die er mit dem wahrſcheinlich falſchen Namen 
John Bowden unterzeichnete. Alle dieſe Schreiben ſind in 
Chikago zur Poſt gegeben. 

Dr. C. A. Wills in Berkeley, Kalifornien, der Vater 
der Weltmeiſterin, hat der Polizei mitgeteilt, daß ein Mann, 
der ſich Bowden nannte, ihn kürzlich in ſeiner Wohnung auf⸗ 
ſuchte und den Wunſch äußerte, die Weltmeiſterin, die da⸗ 
mals gerade in New Pork weilte, zu ſehen. Als er ſie nicht 
ſprechen konnte, ſtieß er wilde Schmähungen aus und ſtürzte 
ſich auf Dr. Wills. Als Nachbarn dieſem zu Hilfe kamen, 
riß ſich der angebliche Bowden los und entkam. 


Der gemeinſte Dieb der Welt 


Den gemeinſten Spitzbuben der Welt nennt die Barijer 
gelahm den Mann, der den Krankenfahrſtuhl eines armen 
gelähmten Kriegsinvaliden, des 43jährigen Gilbert Barrier, 
ſtahl. Da der Stuhl 1700 Franken koſtet, iſt der Invalide 
nicht in der Lage, einen neuen zu kaufen. Er iſt infolge⸗ 
deſſen nicht fähig, ſeine Wohnung zu verlaſſen, um für ſich, 
ſeine alien und drei kleine Kinder den Lebensunterhalt 
durch Verkauf von ſelbſtgefertigtem Spielzeug zu erwerben. 


Luſtige Ecke 


Kontrakt. Zwei Konkurrenten im Viehhandel, Hanſen und 
Paulſen, faſſen den Entſchluß, lieber eine gemeinſame Firma 
zu errichten. Der Notar lieſt den Paragraphen des Vertrages 
vor. Paulſen ſcheint nicht ganz zufrieden. Der Notar bemerkt 
es. „Herr Paulſen, haben Sie noch einen Wunſch?“ — „Och 
nö.“ — „Sagen Sie es ruhig. Genieren Sie ſich nicht.“ — 
„Alſo ſchreiben Sie: 884.“ — „Was ſoll drinſtehen?“ — „Bei 
Pleite geht der Gewinn ſtreng zu gleichen Teilen.“ 

Schule. „Nenne mir ſechs wilde Tiere, die in Afrika leben.“ 
— „Zwei Löwen und vier Tiger.“ 

Drohung. „Wer mich mit meiner Freundin bn den 
bringe ich um.“ — „Alſo Maſſenmörder!“ 


